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Intellektuelle Bewältigungsstrategien 
und argumentative Auseinandersetzungen im Mittelalter

Wohl keine Ansprache im Pontifikat des 
gegenwärtigen Papstes hat bislang so viel Auf­
merksamkeit und Kritik erfahren wie dessen 
Regensburger Vortrag zu »Glaube, Vernunft 
und Universität« vom 12. September 20061. 
Bekanntlich hatte gerade die Zitation des 
»Dialogs mit einem Muslim« des gelehrten 
oströmischen Kaisers Manuel II. Palaiologos 
(1350-1425) für schwere Irritationen gesorgt, 
in welchem dem Islam und seinem Stifter 
ein erhöhtes Aggressionspotenzial unterstellt 
wird. Grund dafür sei nicht nur dessen argu­
mentative Unterlegenheit, sondern vor allem 
dessen irrationales voluntaristisches Gottes­
bild, das mit der geistigen, christlich-griechi­
schen Gottesidee kontrastiere. So einseitig 
und falsch die Behauptung des bedrohten 
spätmittelalterlichen Kaisers ist, sie weist 
immerhin darauf hin, dass Dialog zwischen 
den Religionen immer auch das kognitive Ele­
ment intellektueller Auseinandersetzung ent­
halten muss. Dies ist freilich auch heute nicht 
im geschichtsfreien Raum möglich. Entschei­
dungen von damals prägen die Gegenwart, 
die Kenntnis der Vergangenheit erweitert den 
eigenen Erfahrungshorizont und hinter ein 
erreichtes argumentatives Niveau sollte man 
nicht zurückfallen2.

Im Folgenden soll nachgezeichnet werden, 
wie das Christentum plötzlich vor der Tat­
sache einer neuen, konsequent monotheisti­
schen Religion stand, die nicht nur erstaun­
lich erfolgreich und beständig war, sondern 
mit der Zeit auch eine Zivilisation hervor­
brachte, die dem Abendland jahrhunderte­
lang kulturell überlegen war3. Deshalb soll 
ein Überblick darüber gegeben werden, wie 
immer genauere Kenntnisse die Sicht der 
eigenen Identität im göttlichen Heilsplan be­
einflussten und welche Argumentationsstra­

tegien entwickelt wurden, um die Fremden 
von der eigenen Wahrheit zu überzeugen.

I. Die frühe Islaminterpretation und Islamkritik

Bekanntlich liegt die Frühgeschichte des 
Islam bis zum Ende der Ummayaden-Zeit 
wegen deren Quellenarmut in schwer zu be­
leuchtendem Dunkel, besonders wenn sich 
die Indizien für eine Spätdatierung der heute 
gängigen Kairiner Koranversion bewahr­
heiten sollten4. Deshalb haben zur Rekons­
truktion für diese islamische Frühgeschichte 
verstärkt die außerkoranischen Zeugnisse Be­
achtung gefunden: Neben einigen jüdischen 
und zoroastrischen Schriftstellern nehmen 
christliche Texte zumindest sporadisch im­
mer wieder auf die Ausbreitung der Araber 
Bezug5. Diese erscheinen noch nicht unter 
dem Namen Muslime, sondern als Söhne Ha­
gars bzw. Ismaels6. Dahinter verbergen sich 
nicht nur vorislamische Traditionen arabi­
scher Stämme, sich von Abraham und Ismael 
her biblisch-monotheistisch herzuleiten, son­
dern auch Versuche der Christen, die erup­
tiven Eroberungszüge der Sarazenen unter 
Führung der Quraisch und deren Herrschafts­
bildung in ihr Wissen einzuordnen; schließlich 
stellten antike Quellen und die Bibel nur we­
nige Schemata zur Deutung eines derart be­
unruhigenden Ereignisses zur Verfügung. Was 
blieb, war die Frage nach deren Herkunft und 
nach deren Stellung im göttlichen Heilsplan.

Die frühen christlichen Quellen schildern 
vorwiegend die äußeren militärischen Erfolge 
der neuen religiös-politischen Größe; den­
noch bereichern sie unsere Kenntnis vom frü­
hen Islam. In ihnen spiegelt sich ein relativ 
konstantes christliches Interpretationsmus­
ter: Die gewaltsame Eroberung ganzer Pro­
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vinzen durch die Sarazenen, die vor allem von 
griechischer Seite als gottlos, barbarisch und 
wild beschrieben wurden, wurde als Strafe 
Gottes für begangene Sünden gedeutet. Diese 
Kollektivstrafe - gemäß dem in der vormoder­
nen Gesellschaft weit verbreiteten Tun-Erge­
hens-Zusammenhang - schienen vor allem 
Kaiser Heraklios I. (610—641) und seine Nach­
folger verdient zu haben, nach den einen 
durch dessen Heirat seiner Nichte Martina, 
nach den anderen durch seine Förderung des 
Monotheletismus, nach dem koptischen 
Mönch Athanasius vom Sinai hingegen durch 
die Gefangennahme des Papstes Martin I. 
(649-655)7. Die vorher von Ostrom unter­
drückten altorientalischen Christen, so der 
koptische Bischof Johannes von Nikiu, be­
grüßten mitunter die Araberinvasion; man­
che sahen in ihr die Strafe für deren Unter­
drückungspolitik8. Andere Vorchalcedonenser 
werteten den Arabersturm als Vorzeichen des 
Antichrists oder erhofften doch wieder die 
Restitution des Imperium Romanum. Wohl 
deren Mehrheit erlebte so die Eroberungen 
des Islams ähnlich den Griechen als Strafe 
Gottes9. Geschichtstheologisch war die uner­
wartete Niederlage des Römischen Reichs in 
das Schema der vier Weltreiche nach dem 
Buch Daniel (Dan 7,7-27) zu integrieren: Soll­
te mit der Niederlage des vierten Reiches die 
Endzeit, die Herrschaft des Antichrists, an­
gebrochen sein? Die anfangs dominierende 
apokalyptische Interpretation musste freilich 
durch die Persistenz der islamischen Herr­
schaft im 8. Jahrhundert modifiziert werden; 
z.T. wurde im Arabischen Reich nun selbst 
das vierte und letzte Weltreich gesehen, wäh­
rend etwa zeitgleich bilderfeindlich einge­
stellte Theologen eine derart einschneidende 
Strafe nur aufgrund des im christlichen Bil­
derkult implizierten Verstoßes gegen das 
erste Gebot für denkbar hielten10. Für die 
unterworfenen Christen im Nahen Osten, 
Nordafrika und Spanien wurde jeweils 
ein Schutzvertrag ausgehandelt, der deren 
dhimmi-Status näher umschrieb und eine 
verminderte bürgerliche Rechtsstellung, aber 
weitgehende Religionsfreiheit sowie innere 
Verwaltungsautonomie beinhaltete und zu 

einer schleichenden Islamisierung führte11. 
Martyrologien wissen auch vereinzelt von 
Misshandlungen und Morden an Christen zu 
berichten, besonders dann, wenn sie als Mus­
lime zum Christentum konvertiert waren12.

Bereits im Werk »De haeresibus« des Johan­
nes von Damaskus (ca. 650-754), dem viel­
leicht konsequentesten und klarsten Vertreter 
der melkitisch-chalcedonensischen Christo­
logie, dessen Großvater die Stadt Damaskus 
635 den Sarazenen übergeben musste, finden 
sich die wichtigsten Stereotypen der immer 
wiederkehrenden christlichen Islam-Inter­
pretation. Dazu gehören die Kenntnis von de­
ren wesentlichen Lehren, von deren radika­
lem Monotheismus und deren gewaltsamer 
Ausbreitung. Muhammad galt als von einem 
häretischen Mönch angelernt und in die Irre 
geführt, ein in den christlichen und (mit an­
deren Vorzeichen) in islamischen Schriften 
verbreitetes Motiv (Bahira-/Sergius-Legen- 
de)13. An Muhammads Botschaft erregte vor 
allem dessen Polygamie und dessen sinnliche 
Paradiesesvorstellung Anstoß. Breiter ausge­
führt wird dies von dessen Schüler, dem meL 
kitischen Bischof von Harran, Theodor Abu 
Qurra (ca. 750-ca. 825), der wie dieser durch 
das Mar Sabas-Kloster bei Jerusalem geprägt 
war. In dessen kurzen Dialogen erscheinen 
die Araber den Christen intellektuell noch 
nicht gewachsen. Die Aneignung des antiken 
Bildungsgutes mittels Übersetzungen setzte 
im Islam erst ein.

Gegen den prophetischen Anspruch Mu­
hammads wurden seither immer wieder fol­
gende drei Einwände erhoben14:

1. Das Auftreten Muhammads sei nicht 
von den Propheten vorhergesagt.

2. Er habe seine Botschaft weder durch 
Wunder noch durch Prophezeiungen, die in 
Erfüllung gegangen sind, beglaubigen können.

3. Sein Lebenswandel und seine Lehre 
seien unmoralisch und sinnlich-ungeistig, 
wobei hier stets seine Gewalttätigkeit, seine 
Paradiesesvorstellung und die Polygamie ins 
Feld geführt wurden.

Auch stellte sich die griechische Theologie 
den Angriffen der Muslime auf die Trinitäts- 
lehre und Christologie. Nicht die Christen ge­
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seilten Gott andere Götter bei. Vielmehr ver­
stümmelten die Sarazenen Gott, indem sie 
ihm Wort und Geist absprechen würden 
(alogos kai apnous), so Johannes von Damas­
kus und ähnlich nach ihm sein Schüler Abu 
Qurra15.

II. Das abendländische Islambild bis in die Zeit 
der Kreuzzüge

Weit weniger Kenntnisse hatte die frühmittel­
alterliche abendländische Theologie vom Is­
lam, zumal die Christen in Spanien isoliert 
und von der überlegenen arabischen Kultur 
oft auch fasziniert waren. Nur Weniges war 
bekannt und nur vereinzelt gelangten Nach­
richten von Pilgern über die Herrschaft der 
Araber ins Abendland, etwa vom Angelsach­
sen Willibald (ca. 700-787/789), dem Vertrau­
ten des Bonifatius und ersten Bischof von 
Eichstätt16. Im 11. Jahrhundert brachten die 
Kreuzzüge den Islam näher, ohne zunächst 
das Verstehen zu fördern; immerhin führte 
die spanische Reconquista mittelbar zu einer 
intensiveren Auseinandersetzung mit dem 
nach wie vor beunruhigenden und schwer 
deutbaren Phänomen. Hier wuchs nun auch 
das Wissen: Wichtig wurde dabei die vor 
allem in Toledo einsetzende Übersetzertätig­
keit philosophischer und wissenschaftlicher 
Schriften aus dem Arabischen, die die Grund­
lagen für die »intellektuelle Revolution« (R. W. 
Southern) im 12. und 13. Jahrhundert legte.

Es war der große Abt von Cluny, Petrus Ve- 
nerabilis (1122-1156), der nicht nur mit den 
bedeutendsten Persönlichkeiten seiner Zeit 
in Korrespondenz stand, sondern auch ein 
ungewöhnlich lebendiges Interesse an der 
Widerlegung der Häresien und religiösen Ab­
weichungen seiner Zeit hegte. Er war der erste 
im lateinischen Abendland, »der eine einiger­
maßen sachliche und wissenschaftliche Hal­
tung dem Islam gegenüber initiierte«17. Am 
Ende seines Lebens resümierte er, es habe 
niemanden gegeben, der auf den Islam geant­
wortet habe, da es niemanden gab, der ihn 
verstand18. Aus diesem Grund habe er, als er 
»in Spanien zur Besichtigung der dortigen Be­
sitzungen weilte, mit großem Eifer und finan­

ziellem Aufwand die ganze gottlose Irrlehre 
und die fluchwürdige Lebensbeschreibung 
ihres verruchten Erfinders aus dem Arabi­
schen ins Lateinische übersetzen« lassen19. 
Zwei Gelehrte, Robert von Ketton und Her­
mann von Dalmatien, fertigten in seinem 
Auftrag die erste lateinische Koranüberset­
zung an. Mit weiteren Übersetzungen aus 
dem Arabischen und apologetischen Schrif­
ten des Abtes bildete sie so das »Corpus Tole- 
tanum« (Collectio Toletana). Trotz inhaltlicher 
und formaler Mängel lagen damit die wesent­
lichen Glaubensinhalte des Korans in Latein 
authentisch vor; für rund ein halbes Jahrtau­
send bestimmte diese Übertragung das latei­
nische Islambild20.

Abt Petrus sah in den Kirchenvätern sein 
Vorbild, die keine Irrlehre unausgemerzt ste­
hen lassen konnten, da sie Gott als Richter 
fürchteten21. Deren Beispiel stellte er auch 
Bernhard von Clairvaux (ca. 1090-1153) vor 
Augen, dem er seine Zusammenstellung als 
Waffenarsenal zur Verfügung stellen wollte, 
damit dieser mit seiner Gelehrsamkeit eine 
schlagkräftige Widerlegung des Islams ver­
fasste22. Doch Bernhard antwortete nicht. 
Lange wartete Petrus deshalb, doch niemand 
nahm die geistigen Waffen auf23; so griff er 
schließlich selbst zur Feder, auch wenn der 
Tod ihn sein Werk nicht mehr vollenden 
ließ24: »Ich greife euch an, wahrlich, aber 
nicht, wie es die Unsrigen oft tun, mit Waffen, 
sondern mit Worten, nicht mit Gewalt, son­
dern mit der Vernunft, nicht mit Hass, son­
dern mit Liebe«, so die Selbstaussage des 
Abtes in Abgrenzung zu den zeitgleichen 
Kreuzzügen25. Dabei ist sich Petrus nicht 
sicher, ob es sich beim Islam - gemäß der 
christlichen Tradition - um eine Häresie 
handle oder um einen totalen Glaubensabfall, 
der ihn den Heiden bzw. Ungläubigen gleich­
stellte. Da die Muslime Gott die falsche Vereh­
rung brächten und anbeteten, was gar nicht 
existierte26, stünden sie und somit »rund ein 
Drittel« der Erdbevölkerung außerhalb des 
Heils; diese Tatsache mache seinen Liebes­
dienst umso notwendiger. Inhaltlich bewegte 
sich der Abt auf den Spuren der griechisch- 
melkitischen Apologetik: Unglaubwürdig sei 
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es, dass Juden und Christen ihre hl. Schriften 
zwischenzeitlich verloren gegangen seien, so 
dass erst Muhammad deren wahren Sinn wie­
der erkannt habe27. Vor allem aber sei dieser 
als Prophet nicht vorhergesagt worden und 
habe zudem selber keine Prophetien, die sich 
erfüllt hätten, vorzuweisen28. Sein Anspruch, 
Siegel der Propheten zu sein (Koran 33,40), sei 
somit erlogen, zumal er sich ja geweigert 
habe (Koran 6,4 f.), den Koran durch göttliche 
Wunder zu beglaubigen29.

III. Die philosophische Auseinandersetzung 
mit dem Islam im Gefolge der Aristoteles- 
Rezeption seit dem 12. Jahrhundert

Während Petrus Venerabilis seine in den tra­
ditionellen Schemata denkenden Kampf­
schriften verfasste und Bernhard von Clair­
vaux zum 2. Kreuzzug aufrief, war für deren 
Zeitgenossen Petrus Abaelard (1079-1142) der 
Muslim bereits Repräsentant der reinen 
Philosophie30. Die Übersetzertätigkeit des 12. 
und 13. Jahrhunderts aus dem Arabischen, in 
Toledo und andernorts, für die etwa ein Ger­
hard von Cremona (1114-1187) steht, machte 
nun mit den arabischen Wissenschaften und 
der arabischen Philosophie vertraut; ebenso 
mit dem dort bewahrten und im Abendland 
bislang kaum bekannten antiken Erbe, so 
besonders mit den Schriften des Aristoteles. 
Später kamen Übersetzungen direkt aus dem 
Griechischen hinzu, so die Metaphysik-Über­
setzung des Wilhelm von Moerbecke (ca. 
1215-1286). Dieser Rezeptionsvorgang revolu­
tionierte nicht nur Begrifflichkeit, Methode 
und auch Inhalte der abendländischen Philo­
sophie und Theologie. Er machte auch mit 
einem intellektuellen und philosophischen 
Islam vertraut, der nicht mehr eine Religion 
der sarazenischen »Barbaren« war und mit 
dem man nun in der gleichen philosophi­
schen Sprache diskutieren konnte. Hinzu 
kam die neue politische Situation: Im HL 
Land hatte sich mit dem Fall Edessas (1142) 
und der heiligen Stätten (1187) das Kriegs­
glück zum Negativen gewendet und die ge­
einten Muslime konnten militärisch nicht 
mehr dauerhaft gefährdet werden. Im 13.

Jahrhundert traten dann aber ex Oriente die 
Mongolen auf den Plan: Sie galten primär als 
militärische Gefahr für den Islam, tatsächlich 
fiel ja 1258 das Kalifat in Bagdad und man 
hoffte, in ihren Reihen befänden sich auch 
zahlreiche christliche Heere. Dennoch ließen 
deren fremdartige buddhistische Glaubens­
vorstellungen den Islam in einer gewissen 
Nähe zum Christentum erscheinen. Drän­
gend war das Problem des Seelenheils der 
Muslime und Mongolen. Wie konnte Gott 
eine so große Zahl von Menschen ins ewige 
Verderben laufen lassen?31

Es waren nun vor allem die beiden großen 
neuen Bettelorden, die Franziskaner und die 
Dominikaner, deren Struktur ihren Mitglie­
dern die notwendige Flexibilität gewährte 
und die beide in der Orientmission in päpstli­
chem Auftrag einen Schwerpunkt ihrer Wirk­
samkeit sahen32. Der bedeutende Kanonist 
und dritte Ordensgeneral der Dominikaner 
Raimund von Penafort (ca. 1175/1180-1275) 
stiftete nicht nur 1222 in Barcelona den 
Mercedarier-Orden zum Loskauf christlicher 
Sklaven aus muslimischer Gefangenschaft, er 
war auch eine der treibenden Kräfte zur 
Gründung von Ordensstudien zur Erlernung 
der arabischen Sprache für die Mission. Auf 
seine Anregung hin soll Thomas von Aquin 
(1224-1274) seine »Summa contra gentiles« 
als Handbuch für diese Bekehrungstätigkeit 
verfasst haben33. Im Studium von Tunis hatte 
auch der Dominikaner Raimund Martini (ca. 
1210/15-ca. 1285/90) seine Sprachkenntnisse 
(neben arabisch auch hebräisch und chal- 
däisch) für die Orientmission erworben; sein 
Hauptwerk »Pugio fidei adversus Mauras et 
Judaeos« ist in seinem ersten, gegen die 
Muslime gerichteten Teil nahezu völlig von 
der »Summa contra gentiles« abhängig34. 
Zahlreiche Konvente hatten vor allem die 
Franziskaner in ihrer Ordensprovinz Terra 
sancta bzw. Syria gegründet. Während die 
ersten Franziskaner bereits 1233 beim Kalifen 
von Bagdad ankamen, wirkte der Domi­
nikaner Riccoldo da Monte di Croce (ca. 
1243-1320) dort Ende des 13. Jahrhunderts: Er 
disputierte auf arabisch mit den dortigen 
Muslimen und strebte nach einer Union mit 
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den Nestorianern. Nach Fall der letzten 
Kreuzfahrerbastion Akkon am 18. Mai 1291 
verfasste er seine apologetische Schrift 
»Contra legem Saracenorum«, zu deren Über­
setzung Martin Luther später ein Vorwort 
verfasste. Wieder sind hier die traditionellen 
Motive vorherrschend: das Fehlen von Be­
glaubigungswundern für den Koran und die 
mangelnde Sittlichkeit und Widersprüchlich­
keit von dessen Botschaft und Verfasser. Im 
Akkoner Konvent hatte vorher Wilhelm von 
Tripolis (ca. 1220-nach 1273) gewirkt, der in 
seiner Schrift »De statu Saracenorum« sach­
lich und versöhnlich den Islam schilderte und 
dessen Verwandtschaft zum Christentum 
betonte. Die Betonung seiner kaum realis­
tischen Missionserfolge lassen die Schrift 
freilich als verklärende Werbeschrift für die 
Orientmission erscheinen35.

Wie sehr die gemeinsame Philosophie das 
neue intellektuelle Band zwischen Christen­
tum und Islam im 13. Jahrhundert geworden 
war, kann am Werk des in Oxford lehrenden 
Franziskaners Roger Bacon (ca. 1214-ca. 
1292), eines der damals bedeutendsten Na­
turphilosophen und Theologen, abgelesen 
werden. Erschüttert konstatierte er am Ende 
seiner großen Wissenschaftslehre, dem »Opus 
maius«, wie wenig Christen es auf der Welt 
gebe und wie viele Ungläubige36. Damit die­
sen die Wahrheit gewiesen werde, müsse die 
Kirche die Sprachstudien fördern; nur Predigt 
und Vernunft könnten überzeugen, während 
Kreuzzüge und Mirakel nie echte Bekehrun­
gen generierten. Und doch sei die Philoso­
phie, die alleine überzeugen könne und in der 
man eine gemeinsame Basis mit den Musli­
men besäße, bislang gerade deren Domäne, 
die die Christen lediglich von diesen empfan­
gen hätten37.

Im Kontext dieser missionarischen Tätig­
keit der Bettelorden, aber auch der oben ge­
schilderten intellektuellen Revolution mittels 
der Aristoteles-Rezeption, ist auch die intel­
lektuelle Auseinandersetzung des Thomas 
von Aquin mit dem Islam zu sehen. Aus Anti­
ochia, das 1268 von Muslimen rückerobert 
wurde, gelangte (wohl einige Jahre vorher) 
eine Bittschrift zu ihm, eine Argumentations­

hilfe für den christlichen Glauben gegen den 
Islam zu senden. Daraufhin verfasste Thomas 
seine konzise Schrift »De rationibus fidei«, die 
als Zusammenfassung des kurz vorher für die 
missionarische Ordensausbildung verfassten 
Lehrbuches »Summa contra gentiles« gelten 
kann, in welcher er nach eigenem Bekunden 
die Dinge ausführlicher dargestellt habe38. In 
diesem nüchtern und präzise verfassten Werk 
fehlt - ebenso wie in der Summa - beinahe 
jede Polemik gegen den Koran, Muhammad 
oder den historischen Islam39. Thomas verla­
gert die Auseinandersetzung auf den Boden 
der einzigen von beiden Seiten anerkannten 
Autorität, der philosophischen Vernunft, in­
dem er die Berufung auf historische Auto­
ritäten und Traditionen ausschaltete40. Ihm 
mögen dabei die muslimischen Philosophen, 
deren Denken ihn ja auch sonst beschäftigt 
hat, und deren Einwände gegen den christ­
lichen Glauben vor Augen gestanden haben. 
Diese fasst Thomas in »De rationibus fidei« 
im Wesentlichen auf drei zusammen, nämlich 
die islamische Kritik a) an der christlichen 
Trinitätslehre, b) an der Christologie und c) an 
der Lehre von der Willensfreiheit.

Ganz der aristotelischen Erkenntnistheorie 
folgend ist für Thomas ein direkter philoso­
phischer Beweis von Trinität und Inkarnation 
freilich nicht möglich. An sich (per se) und für 
Gott sind diese Dinge die gewissesten, be­
kanntesten und im höchsten Grade wahr. 
Diesem Wissen so weit als möglich teilhaftig 
zu werden, darin besteht nach Aristoteles und 
Thomas das höchste Glück des Menschen41. 
Doch unsere Erkenntnis (quoad nos) hebt 
von den Sinnesdingen an, so dass uns Gottes 
Wesen unbekannt ist und wir nicht - gemäß 
der aristotelischen Forderung an eine Wissen­
schaft in der »Analytica posteriora« - deduktiv 
vorgehen können. Zu den ersten Gründen des 
Seins, so zitiert Thomas Aristoteles, verhält 
sich unser Verstand wie das Auge der Nacht­
eule zur Sonne42. So sind wir zur Erkenntnis 
dieser Dinge auf die Offenbarung angewie­
sen. Die philosophische Vernunft kann des­
halb in Bezug auf die Glaubensmysterien und 
die muslimischen Einwände nur zweierlei: a.) 
Sie kann zeigen, dass diese der Vernunft nicht 
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widersprechen und so die Einwände entkräf­
ten43; b.) Sie kann diese Wahrheiten zwar 
nicht beweisen, wohl aber aufgrund einer 
gewissen Ähnlichkeit mit den geschaffenen 
Dingen plausibel machen44. Beides tut Tho­
mas in Bezug auf die Mysterien der Trinität 
und der Inkarnation: So ist die innertrinitari­
sche Zeugung nicht im sinnlich-materiellen 
Sinne zu verstehen. Wie unser Intellekt, wenn 
er aktual erkennt, ein Erkennbares (intelligi- 
bile) bildet, so auch Gott, der freilich ewige 
aktuale Erkenntnis ist und nicht zeitlich-dis­
kursiv erkennt45. Und wie in unserem Geiste 
ein Streben nach dem als gut Erkannten folgt, 
so auch in Gott, nur dort ewig gleichzeitig 
und nicht zeitlich folgend. So ist der Heilige 
Geist die göttliche Liebe zwischen Erkennen­
dem und Erkanntem in Gott und doch ist es 
nur ein Gott46. Hat nun die Menschheit sich 
frei gegen Gott entschieden, dann war es 
auch - so Thomas - angemessen (conve- 
niens), dass der Logos die menschliche Natur 
angenommen hat, um den menschlichen 
Willen in die richtige Ordnung zurückzubrin­
gen. So wurde ihm nämlich die Größe der Lie­
be Gottes vor Augen geführt, die Liebe zu Gott 
erleichtert und die Hoffnung auf die vollkom­
mene Glückseligkeit verliehen47. Sollte so das 
Leben Christi in seiner Beispielhaftigkeit zur 
Umkehr bewegen, so hat die übergroße göttli­
che Liebe am Kreuz die gestörte Weltordnung 
ausgeglichen48. Auch die Einwände gegen die 
Eucharistielehre und gegen die Vereinbarkeit 
von göttlichem Vorwissen und menschlicher 
Freiheit versucht Thomas zu entkräften mit 
Verweis auf die Allmacht Gottes und die In- 
kommensurabilität von ewig-zeitlosem Wis­
sen Gottes und dem Nacheinander der freien 
Entscheidung in der Zeit49.

IV. Beweis der Trinität und negative Theologie: 
Ramon Lull und Nikolaus von Kues

Die christliche Theologie ist freilich noch eine 
Stufe weiter gegangen. 1263, etwa zeitgleich 
mit den Werken des Aquinaten, hatte auf Mal­
lorca der katalanische Hofbeamte Ramon Lull 
(1232/33-ca. 1316) mehrere Kreuzesvisionen. 
Nach seiner selbstverfassten Lebensbeschrei­

bung war ihm dies Anlass, der Welt zu entsa­
gen und Christus ganz zu dienen, und zwar 
am besten durch das Martyrium bei der Be­
kehrung der Sarazenen; auch wollte er zu 
deren Widerlegung das bestdenkbare Buch 
schreiben und schließlich den Papst und die 
Herrscher angehen, Klöster für Sprachstudien 
zu gründen50. Diesen drei Aufgaben gehörte 
nun sein Leben; so eignete er sich die Philo­
sophie und Theologie an und lernte arabisch; 
noch auf dem Konzil von Vienne 1311 /12 er­
reichte er, angehört zu werden und in der Fol­
ge die Verabschiedung eines Dekrets, welches 
die Gründung von Sprachschulen (studia) am 
päpstlichen Hof und den Universitäten von 
Paris, Oxford, Bologna und Salamanca vor­
schrieb51. Dem Ziel der Mission sollte dabei 
die Konzeption seiner »Ars combinatoria«, 
einer Art Grundlagenwissenschaft für Logik 
und Metaphysik, dienen, mit deren Hilfe alle 
religiösen Wahrheitsansprüche im Lichte von 
deren ontologischen, logischen und ethi­
schen Voraussetzungen überprüfbar sein soll­
ten52. Der christliche Glaube sollte so in ein 
durch notwendige Gründe beweisbares Wis­
sen überführt werden, das auch die Ungläubi­
gen überzeugen müsste. Von Gott seien die 
sog. »diginitates«, Güte, Größe, Ewigkeit, 
Macht, Weisheit, Wille, Tugend, Wahrheit und 
Herrlichkeit, per se bekannt. Alle Menschen 
verwendeten diese Begriffe zum Reden über 
die Welt. Gott ist aber nicht nur Seinsbedin- 
gung dieser Welt, sondern auch Erkenntnis­
bedingung, da man Gutheit etc. immer schon 
erkannt haben muss, um endlich Gutes zu 
beurteilen. In Gott sind diese Eigenschaften 
eins, während sie in der Welt geschieden und 
aufeinander bezogen sind. Entscheidend für 
Lull ist der Grundsatz, dass Gottes Sein 
höchste Wirksamkeit ist. Denn etwas wäre 
nicht wahrhaft gut, das nichts Gutes hervor­
brächte, und dasjenige wäre nicht wahrhaft 
groß, was nichts Großes täte. Die »dignitates« 
in Gott können so jeweils nur als Stiftendes, 
als Gestiftetes und als Stiften aufgefasst wer­
den, wodurch die Dreifaltigkeit Gottes bewie­
sen sei. Die Inkarnation des Sohnes aber ist 
die engstmöglich denkbare Verbindung zwi­
schen Gott und Kreatur überhaupt, in der die
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Schöpfung erst teleologisch ihre Sinnfülle er­
reichte53.

Zu den aufmerksamsten Lesern und Rezi­
pienten des Katalanen zählte Nikolaus von 
Kues (1401-1464). Die Gotteslehre des Cu- 
saners gehört dabei zu den spekulativ be­
deutendsten Konzepten in der Geschichte 
des Denkens, die produktiv aneignend (vor 
allem die Schriften des Dionysius Areopagita, 
des Proklos und Meister Eckharts) in plato­
nisch-neuplatonischer Tradition steht. Indem 
dieser Platonismus nach den Wissensbedin­
gungen der menschlichen Erkenntnis fragt, 
sucht er, anders als die aristotelische Tradi­
tion, die ontologischen Ermöglichungsbedin­
gungen des Vielen (quoad se) auch als Bedin­
gungen der Möglichkeit unserer Erkenntnis 
(quoad nos) von diesem zu erweisen54. So 
werden sensus und begrifflich differenzieren­
de ratio, welche immer gegenständlich und 
abgrenzend, also in Differenzen denkt, auf 
das Wissen um das Eine, also Gott, als Er­
kenntnisbedingung des Vielen, überschritten. 
Komplikativ ist Gott alles Sein, das in der Viel­
heit des Endlichen explikativ vorhanden ist. 
Setzt unsere begriffliche ratio Gott in verend- 
lichende Relationen und scheitert so am Be­
griff Gottes, so wird diese doch erst von unse­
rem impliziten Wissen vom Einen, Absoluten 
ermöglicht, an dem auch der intellectus als 
das Vermögen, den Ineinsfall der Gegensätze 
zu denken, bricht, die »Mauer des Paradie­
ses«, also jede Form von Differenz, so hinter 
sich lassend55. Dieser Gott ist - jenseits einer 
Differenz in ihm - höchstes Sehen und Lieben 
seiner selbst, trinitarisch. Nun aber geht das 
uralte Streben des Menschen in allen Religio­
nen darauf, die Gemeinschaft und Einigung 
mit diesem Gott zu erreichen. Für ihre reale 
Erreichbarkeit muss diese Einheit in einem 
Menschen, also in Jesus Christus, aber bereits 
vorgängig verwirklicht sein, der so als voll­
endeter Mensch die Grenze des bloß Mensch­
lichen übersteigt und das vollendete Ziel des 
Universums ist56. Religionen sprechen nun 
begrifflich-relational von Gott und in Bildern. 
Ist aber solches Erkennen immer perspekti­
visch und endlich, mit der Gefahr der Verend - 
lichung Gottes57, so meinen alle Religionen in 

ihrer Verschiedenheit dahinter doch die eine 
wahre Verehrung des dreifältigen Gottes, sind 
also wahrer (anders als das Mittelalter sonst 
dies sah58) und echter Gottesdienst, wenig­
stens wenn man eine wohlwollende (pia) 
Interpretation mit Cusanus annimmt: »Una 
religio (Gottesverehrung) in rituum varieta- 
te«59. In seiner »Cribratio Alcorani« versucht 
er deshalb, bei allen historischen Fehlinter­
pretationen im Detail, den Koran wohlwol­
lend auf diese eine wahre Gottesverehrung 
hin zu interpretieren60.

V. Fazit: Religion und Philosophie
Zusammenfassend lassen sich somit folgende 
Elemente der christlichen Auseinandersetzung 
mit dem Islam im Mittelalter konstatieren:

Die Konfrontation mit einer erfolgreichen, 
nachchristlichen und verwandten Offenba­
rungsreligion mit ähnlichem Absolutheitsan­
spruch gehörte zu den größten denkerischen 
Herausforderungen für die abendländische 
Christenheit, die geschichts- und gnadenthe­
ologisch die Reflexion herausforderte. Apolo­
getisch kritisierte man - hier stark den eige­
nen historisch-kulturellen Voraussetzungen 
verhaftet und ein Negativbild zur eigenen 
Identitätsbildung projizierend61 - das tiefste­
hende Ethos und die fehlende Beglaubigung 
durch erfüllte Prophezeiungen und Wunder. 
Das Bekanntwerden mit dem Gesamtwerk 
des Aristoteles und der islamischen Philoso­
phie ließ aber immer mehr die philoso­
phische Argumentation als das einzig Erfolg 
versprechende Mittel erscheinen, das die 
Muslime überzeugen könnte. Eine durch den 
Neuplatonismus tiefer durchdachte Philoso­
phie des Absoluten konnte nicht nur Hilfen 
bieten, das Christentum philosophisch besser 
zu verstehen, sondern auch den Islam als 
echte »religio« zu begreifen, in welcher 
der unaussprechliche und nicht mit dem 
menschlichen Verstand definierbare Gott 
ebenfalls, wenn auch unvollkommen, ange­
betet und verehrt wird.
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